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Gegensatz zu reicheren Städten, Klöstern, Gutshöfen, die 
oft mit Mauern umfriedet wurden, waren weniger reiche 
Gebiete, wie Dörfer und Gehöfte zumeist von Hecken oder 
Holzzäunen umgeben. In der Dreifelderwirtschaft waren 
die drei Flurteile Sommerfeld, Winterfeld und Brache 
jeweils mit einem Zaun oder einer Hecke umgeben, da sie 
in den Zeiten mit Fruchtbestand vom Weidevieh geschützt 
werden mussten. Im sogenannten «Etter»2) waren auch 
Tore erforderlich, damit die Bewirtschafter Zugang zu 
ihren kleinen «Ächerli» hatten. Schon im Mittelalter be­
stand ein grundsätzliches Verbot für Neubauten ausser­
halb des Dorfetters2). Im 16. Jahrhundert, als die Bevölke­
rung stark zunahm, wurde die Niederlassung vom Besitz 
eines Hauses abhängig gemacht. Dies führte teilweise zu 
äusserst schmalen Hausteilen oder extremen Fall zu hori­
zontalen Unterteilungen wie wir dies zum Beispiel von 
einem Flarz von «Dieterswil» kennen. Dort wurden die 
Wohnräume in einander «verschachtelt» erstellt. 
In der Gemeinde Wald stehen noch einige typische Flarz­
häuser. Praktisch alle sind im Inventar der schützenswer­
ten Gebäude enthalten. Aber was zeichnet eigentlich die­
sen Gedäudetyp aus? Charakterisch ist der Flarz ein 
Gebäude mit eher kleiner Raumeinteilung und sehr flach 
geneigtem Dach. Man spricht darum auch von einem 
«Tätschdachhaus». Das flache Dach ruht auf einer einfa­
chen Holzständerkonstruktion. Später kamen verputztes 
Mauerwerk und/oder ein Schindelschirm dazu. Um 1600 

Die Gemeinde Wald verzeichnete im 17./18. Jahrhundert mit der stark aufkommenden Heimarbeit 
eine erhebliche Zuwanderung. In allen Siedlungen und Höfen wurde Garn gesponnen. Anfänglich 
war der Rohstoff Flachs, den die Kleinbauern auf der Allmend in der Nähe der Wohnstätte an-
pflanzten. Dieser einheimische Rohstoff wurde abgelöst durch die eingeführte Baumwolle. Wurden 
um 1670 1200 Einwohner gezählt, stieg die Einwohnerzahl 30 Jahre später auf 3083. Wobei zu 
bemerken ist, dass die Aussenwachten den grössten Zuwachs verzeichneten. 

Die rasch wachsenden Kleinbauernfamilien benötigten in 
erheblichem Masse neuen Wohnraum, auch wenn es da­
mals üblich war, dass sich mehrere Familienmitglieder die 
Schlafkammern teilten. Das damalige Erbrecht, mit der 
geltenden Realteilung, legte fest, dass jedem Sohn ein 
gleich grosser Anteil am väterlichen Heimwesen zustand. 
Um sich gegen eine Übernutzung der Allmend1) zu wapp­
nen war es untersagt, dort neue Bauten zu erstellen. In der 
Regel erfolgten Anbauten an bestehende Wohnhäuser. 
Eigentlich schon zur damaligen Zeit eine Art «Raum­
planung». Die Wohnräume dienten damals auch als Arbeits­
stätten. Die Bevölkerung nahm in diesen Jahren ausser­
halb des Dorfes, also in den Aussenwachten, im Vergleich 
zum Dorf erheblich mehr zu. 

Gesellschaftliche Rahmenbedingungen
Seit dem 16. Jahrhundert gab es rechtliche Beschränkun­
gen, die das Verbauen der landwirtschaftlich nutzbaren 
Flächen in der Umgebung von Dörfern beschränkten. Im 
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1) Als Allmenden bezeichnet werden Weiden-, Wald- und Ödlandflächen, die von 

den dazu berechtigten Bewohnern eines Siedlungsverbands – eines oder mehre­

rer Dörfer, Weiler oder Hofgruppen – zur kollektiven wirtschaftlichen Nutzung aus­

geschieden waren. 
2) Ursprünglich stand Etter für die Einfriedung eines Ortes, Anwesens, herrschaft­

lichen Gehöftes, Brunnens und dergleichen durch einen Etterzaun, bzw. für seine 

Bauart. «Ausser Etters» bezeichnete die Felder, Wiesen und Wälder ausserhalb 

einer geschlossenen Siedlung.



und im Laufe der frühen Neuzeit beginnt das Tätschdach 
steiler zu werden und wird mit kleineren Legschindeln 
gedeckt. Das Dach erreicht Mitte des 17. Jahrhunderts 
einen Firstwinkel von 90 Grad und zunehmend finden sich 
genagelte Schindeln, später dann Ziegeldeckungen. 
Innerhalb des Etters galt das auf den ganzen Wohnstätten­
bereich ausgeweitete Hausrecht ausserhalb des genossen­
schaftlichen Flurrechts. Begrifflich lässt sich der Etter 
unterscheiden von den Schutzzäunen, die Zelgen, Wiesen 
und Gemeinland umfassten (Ehag, Efried, Efad). Das 
Siedeln war nur innerhalb des Etters erlaubt. Wer ausser­
halb des Etters wohnte, gehörte nicht zur Dorfgemein­
schaft und hatte keinen Anteil an den Gemeindegütern. 
Im Etterbereich galten das Dorfrecht und die Nieder- und 
Ettergerichtsbarkeit des lokalen Twingherrn. Auch für 
andere Herrschaftsrechte konnte der Etter eine Grenze 
bilden.

Der Flarz kommt in Wald und im Zürcher Oberland häufig 
vor. Den Haustyp finden wir aber auch im Thurgau oder im 
Appenzellerland. Man spricht dort vom «Häädehus» 
(Heidenhaus). Der Begriff Flarz kommt auch vom Aus­
druck «umeflarze» (umherkriechen). Das flach geneigte 
Dachgeschoss machte es unmöglich, dass sich erwachsene 
Menschen stehend darin bewegen konnten. Dort wurde 
deshalb wohl nur geschlafen, zum Beispiel in Schlafkam­
mern über der Stube. Die Eigenheit des Flarzhauses, die 
es von allen Haustypen unterscheidet, besteht in der 

Aneinanderreihung von bis zu acht einzelnen Hausteilen. 
Auffallend am Flarzbau sind die Reihenfenster für die 
Belichtung von Wohn- und Arbeitsräumen im Erd- und 
Kellergeschoss. Die älteste noch erhaltene Form ist das 
«Heidenhaus». Der Name leitet sich davon ab, dass sie noch 
aus vorchristlicher Zeit stammt. Es ist die bekannte Bau­
form seit dem Hochmittelalter. Kennzeichnend ist eine ge­
schlossene Form und ein flaches (ehemals) steinbeschwer­
tes Bretterschindeldach mit einem Firstwinkel von 130 
Grad. Im Dorfzentrum von Wald finden wir diese Bauform 
zum Beispiel an der Breitengasse oder an der Schlipfstrasse. 
Eine sehr schöne Häusergruppe präsentiert sich in der 
«Hefern», aber auch in den übrigen Weilern und Aussen­
wachten sind typische Flarze vorhanden. Demnach war 
dieser Haustyp vor allem auch dort verbreitet, wo neben 
einer kleinen Landwirtschaft in Heimarbeit Garn gespon­
nen und Tuch gewoben wurde.
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Flarzhaus im Dorf – an der Schlipfstrasse. (Foto: Werner Brunner)

Flarz an der Breitenmattstrasse. (Foto: Werner Brunner)

Flarz an der Breitengasse. (Foto: Werner Brunner).

Flarz in der Hefern. (Foto: Werner Brunner)



Aus den Flur- und Ortsnamen erfahren wir, wie unsere 
Vorfahren der Landschaft zu Leibe rückten, wie sie sie er­
lebten, rodeten, schwendeten, stockten und gestalteten, 
wie sie säten und ernteten. Namen wie Luegeten, Chapf 
und Guggu oder auch Freudenberg, Funkhalde und Heim­
garten verraten aber auch,  dass unsere Vorfahren nicht 
nur schwitzten, Turpen stachen, Rietstreu sammelten oder 
Fässer zimmerten. Auch Freude, Festlichkeit und Musse 
gehörten zu ihrem Alltag. Es gibt verschiedene Gruppen 
von Flurnamen. Die Bodengestalt oder Geländeform (Berg, 
Büel, Egg, Ghöch), die Bodenbeschaffenheit (Riet, Stein­
wies, Loren), Wasserläufe (Aa, Au, Giessen), aber auch 
Rodungsnamen (Grüt, Eich, Brand) und Namen aus dem 
Pflanzen- und Tierreich (Tann, Erlen) sowie Personen- und 
Familiennamen (Dieterswil, Meierwiesen), Gewerbe und 
Berufe (Müli, Cholwald) gehören dazu.
Einige bekannte Flurnamen in Wald und ihre Bedeutung 
führen wir hier auf. 
Bachtelspalt: Wenn man von der Forhalde Richtung Bach­
tel wandert, trifft man im Wald bei Unterbachtel auf eine 
schmale, tiefe Felsspalte in der Nagelfluh – den sagenum­
wobenen Bachtelspalt. Die Nagelfluhwände der rund 50 
Meter langen Erdspalte ragen bis zu 10 Meter in die Höhe. 
Der Bachtelspalt ist beim Jahrhundert-Unwetter am 25. 
August 1939 entstanden.
Batzberg: Der Batzberg liegt wie ein langer Walfisch zwi­
schen Rüti und Laupen an der Kantonsgrenze. Batzen sind 
seit dem 15. Jahrhundert in Bern geprägte Münzen von ge­
ringem Wert. Batzen heissen auch die Samen des Bären­
klau oder Klumpen weicher Masse. Batz-Fluren sind meist 
billiges Gelände oder verweisen auf einen Personen- oder 
Familiennamen Batz. 
Blegi: Hof ob Büel. Die ganze Gegend heisst dort Blegi. 
Blegi = Zaunüberstieg oder Gatter am Weidezaun.
Breitenmatt: Grosse, breite und weit ausgedehnte Matte 
zwischen Jona-Lauf und Binzholzhang. Das Wort Matt 
hängt zusammen mit Mahd, das heisst, es handelt sich um 
guten Boden, der gemäht wird. Das Wort Matt meint eine 
Heuwiese, ist aber älter als Wiese.
Brugglen: Natürliche Brücke (erhöhte Landzunge, Knüp­
pelweg) zwischen zwei Rieden und Bächen. Verbindet den 
Hofacher-Oberlaupen mit dem Hinternord.
Büel: Weiler oberhalb Ried. Von buhil, später büchel = ge­
ringe bis mittlere Anhöhe. Der auf dem Büel wohnt, wird 

Büeler genannt. Büchel/Büel ist verwandt mit Böhl, jedoch 
älter.
Chapf: Anhöhe und Gehöft ob Laupen mit schöner Sicht 
zum Säntis und ins Glarnerland. Chapf/chapfen = gaffen, 
schauen. Verwandt mit Chopf, daher ähnlich «Luegete» = 
aussichtsreiche Anhöhe.
Chefi: Von Mittelhochdeutsch kevje = Vogelkäfig, Hühner­
stall. Ortschronist Krebser plädierte für den Anbau von 
Keven (Zuckererbse).
Chramen: Bedeutung = eingezäuntes Stück Weideland, 
Verschlag, Pferch für Kleintiere. In Wald war das Gemein­
dehaus bis 1914 das Kramenschulhaus. Steinchramen ist 
ein Flarz zwischen dem Raad und Hischwil.
Chrinnen: Bedeutet Geländeeinschnitt, Mulde, Rinne, auch 
Grenzzeichen. Chrinnen bei Faltigberg = Einschnitt bei 
Grenzstein. Verläuft an der Kantonsgrenze zu St. Gallen.
Diezikon: In Laupen, hiess 1263 Diecingen = bei den Leu­
ten des Diezo. 1324 Dietzingen, 1667 Dietzicken. Bekannt 
durch seine Textilfabrik, die 1930 in eine Schoggifabrik 
(Sposa) umgewandelt wurde (bis 2000).
Hischwil: 1260 Husinwile = Weiler des Huso, 1566 Hysswyl, 
seit 1607 Hischwil.
Hueb: 1283 Huoba – Haube = ca. 48 Jucharten (ca. 16 ha) 
Land. Obere und Unterer Hueb. Siedlungen über dem Jona­
tal. Schon 1813 befindet sich hier eine Säge mit einem 13 
Fuss hohen Wasserrad. 1853 richten Kaspar und Johannes 
Honegger eine Nagelschmiede ein, vier Jahre später eine 
erste Weberei. Die Untere Hueb war eine Wohnkolonie der 
Fabrik.

Flarzhaus in der Hefern. Hefern von Mittelhochdeutsch heveaere bedeutet 

Hafner/Töpfer. (Foto: Werner Brunner)

Orts- und Flurnamen
Zu unserer Oberländer Heimat und Sprache gehört seit mehr als tausend Jahren ein Heer von Orts- 
und Flurnamen. Die vielen Büel, Böhl, Boll, Büchel und Büggel, wie auch die Gübel, Gibel, Eggen, 
Schrännen, Stelzen, Höhen und Berge geben zusammen mit alle den Halden, Tälern, Tüelen, Tolen, 
Chratten, Chälen und Löchern ein beredtes Zeugnis über das Relief unserer Heimat. Flurnamen 
gehören fundamental zum kulturellen Gedächtnis des Zürcher Oberlandes. 
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Ausstellungen:  

Werner Fuchs, Bachtelstrasse 37	 Tel. 032 685 25 54 

	 Mobile 079 827 25 33�

Chronik und Heimatblatt:  

Max Krieg, Unterer Hömel 10	 Tel. 055 246 28 71 

	 Mobile 079 776 29 57 

Werner Brunner, Mürtschenstrasse 18	 Mobile 079 822 58 42

Heimatmuseum� Tel. 055 246 43 88

www.zuerioberland-tourismus.ch 

Heimatmuseumskommission, 8636 Wald 

Präsidentin:  

Rita Hessel, Bahnhofstrasse 18	 Tel. 055 246 12 03

Silvester-Chlausen:  

Rolf Züger, Güntisbergstrasse 31	 Tel. 079 225 85 40

Umzüge:  

Walter Steinmann, Chefistrasse 35	 Tel. 055 246 64 47 

Material:  

Fritz Knobel, Felsenkellerstrasse 23	 Tel. 055 246 52 67

Loch: Hof ob Raad. Bedeutung: Geländevertiefung, Tal­
grund. Bei einer Grenzflur kann «lache» hineinspielen 
(Tobel, Grenze). Auch Loh (Gehölz) steht dem Wort nahe.
Mondmilchgubel: Wuchtiger Fels mit Bach und Höhle 
oberhalb des Weges von der Wolfsgrueb zur Tössscheidi. 
Gubel = Höhle, Fels. Mondmilch oder Manmilch ist weisse 
bis schaumige, kalkhaltige Flüssigkeit, die an der Höhle 
vom Felsen herabtropft. 
Morgen: Weiler oberhalb Diezikon, bewohnt seit 1850. Be­
deutung: Flur, die nach der Morgensonne ausgerichtet ist. 
Nahren: Narren heissen im Oberländer Dialekt Naare. 
Eventuell Ort eines Narrenhauses/Prangers für leichte Ver­
gehen, besonders für Frauen und Kinder. 
Rotwasser: Ost-westlich verlaufende Seitenmoränen-Land­
schaft zwischen Wald und Laupen mit Sumpfgebieten. Das 
«Rotwasser» war eisenhaltig. In früheren Zeiten sassen 
Gäste des «alten Ochsen» beim Nordholz in Holzhüttchen 
zur Badekur.
Überzütt: Alpweide unterhalb Hüttkopf. Bedeutung: über-
«süddere» = hervorsickern des Wassers aus dem Boden, 
Mittelhochdeutsch sutte = Sumpflache, verwandt mit Sod 
= Sumpfwiese.

Werner Brunner

Quellen zu den beiden Texten: Historisches Lexikon der Schweiz; Chronik­
sammlung Heimatmuseum; Heimatspiegel «Zürcher Oberländer»; «9000 Orts- 
und Flurnamen im Zürcher Oberland» von Armin Sierszyn (Verlag des Zürcher 
Oberländers: buchverlag@zol.ch).

Öffnungszeiten

Vernissage:	 Freitag	 25. August 2023	 19–21 Uhr
Finissage:	 Sonntag	 1. Oktober 2023	 10–12 Uhr

	 Samstags	 jeweils von 11–15 Uhr
	 Sonntags 	 jeweils von 10–12 Uhr

Ausserterminliche Vereinbarungen sind möglich unter den
Nummern: 
079 827 25 33 oder
079 238 08 48 (René Schläpfer)

Heimatmuseum, Poststrasse 3, 8636 Wald ZH
www.heimatmuseum-wald.ch

In eigener Sache: 

Herzlichen Dank

Wir erlauben uns wie jedes Jahr, dieser Walder Heimet 
einen Einzahlungsschein beizulegen. Dank der finanziel­
len Hilfe vieler Einwohnerinnen und Einwohner unserer 
Gemeinde und Walderinnen und Walder in der ganzen Welt 
ist es möglich, die Walder Heimet drei- bis viermal pro 
Jahr erscheinen zu lassen. Mit Ihrer Spende helfen Sie mit, 
das Walder Kulturerbe zukunftsfähig zu machen. 
Der Abo-Preis beträgt 5 Franken pro Jahr. Dieser Preis ist 
ein symbolischer Richtpreis. Wir danken allen Spenderin­
nen und Spendern für ihre grosszügige Unterstützung. 


